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 ABSCHIED VON DAHLEM

 Die letzten Tage der Südsee-Abteilung des Ethnologischen Museums Berlin

 Bärbel Högner

 ABSTRACT. In light of the planned opening of the Humboldt Forum in 2019 and the projected
 move of about 20,000 objects from Berlin's Ethnological Museum and Museum of Asian Art to
 the city centre, some departments in these two museums had already been closed on January
 11, 2016. This led to a stream of visitors thronging the respective exhibition halls during their
 'last days'. Discussions revealed that, moved by strong nostalgic feelings, people wanted to pay
 tribute to Dahlems museums to bid them farewell. This paper first sketches the atmosphere in
 the museums' galleries at the turn of the year from 2015 to 2016. Next, insights are provided into

 the design process of the Dahlem museums' outstanding interior architecture. Curator Gerd
 Koch, responsible for the collection regarding the region of the South Seas, strongly influenced
 not only the selection of objects, but in particular the polygonal shaped display cabinets and their

 arrangements. In addition, the exhibition space was underlined by a lighting concept that staged
 the objects by keeping the halls dark to enhance the visitors' concentration on the illuminated
 showcases. When it was opened in 1970, the Berlin Ethnological Museum's interior architec-
 ture drew both national and international attention. Given the forthcoming closure of Dahlem's
 museums, I argue that their display cabinets will change status and become collectable objects
 in themselves, as they represent a specific, and now historical material culture regarding these
 museums. Accordingly these cabinets should be preserved.

 Zügig schreitet die Rekonstruktion des Berliner Stadtschlosses voran. Seit Anfang März

 2016 ziert dessen Fassade der Schriftzug „Humboldt Forum" - ein Hinweis darauf,
 daß dem formal einer vergangenen Epoche entstammenden Baukörper die zeitgenös-

 sische Bestimmung eines Kultur- und Wissenschaftszentrums zugedacht ist. Lange
 währten Debatten sowohl über die Fragwürdigkeit eines Schloßnachbaus per se als
 auch über die vorgesehene Nutzung umfangreicher Flächen durch das Ethnologische
 Museum Berlin, dem vormaligen Museum für Völkerkunde.1 Inwieweit das in Stahl-
 beton errichtete Imitat eines Barockbaus, der einst Sitz der kaiserlichen Residenz war,

 der richtige Ort sein wird, um außereuropäische Objekte zu präsentieren und deren
 komplexe Sammlungsgeschichten zu reflektieren und ob sich die Wunschvorstellung

 erfüllen wird, „eine kongeniale Synthese" mit den nahegelegenen Ausstellungen der
 Museumsinsel einzugehen,2 wird sich nach der für 2019 vorgesehenen Eröffnung des
 prestigeträchtigen Humboldt Forums zeigen.

 1 Siehe zur Geschichte des Berliner Stadtschlosses sowie des ihm nachfolgenden Palastes der Republik
 den Beitrag unter www.sbs-humboldtforum.de/de/Berliner-Schloss/Geschichte/.

 2 www.smb.museum/museen-und-einrichtungen/museen-dahlem/museumsgebaeude-sammlungen-
 vor-ort/ueberblick.html
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 Vorab warf der geplante Umzug des Ethnologischen Museums und des Muse-
 ums für Asiatische Kunst von dem im Südwesten Berlins gelegenen Museumszentrum
 Dahlem in die Stadtmitte im Dezember 2015 seine Schatten voraus: Erste Abteilungen

 sollten am 11. Januar 2016 geschlossen und in Zwischendepots und Restaurierungs-
 werkstätten verwandelt werden, denn es war geplant, die für das Humboldt Forum
 vorgesehenen etwa 20000 Sammlungsstücke dort zu sichten, zu reinigen und zu verpak-

 ken.3 Mit der Ankündigung der Schließung der Ausstellungsbereiche zur Südsee und
 zu Nordamerika, der sogenannten „Goldkammer" mit Objekten aus Südamerika sowie
 eines Teiles des Museums für Asiatische Kunst setzte zum Jahreswechsel 2015/2016 ein

 Besucherstrom ein, wie ihn die Anlage in Dahlem schon lange nicht mehr erlebt hatte.

 Dies belegte zum einen, daß der Museumskomplex keineswegs, wie es in den letzten
 Jahren oft hieß, „weit abgelegen" beziehungsweise nur mit Mühe zu erreichen sei.4 Zum
 anderen zeigte sich, daß das Haus bei Generationen von Berlinern einen nachhaltigen
 Eindruck hinterlassen hatte und vor allem emotional bedeutsam war. „Berlin nimmt

 Besucher in der Abteilung Südsee des Ethnologisches Museums am Tag vor Schließung der Ausstellung
 (alle Fotos: B.H.)

 3 Siehe die entsprechenden Berichte in Die Tageszeitung (www.taz.de/15252654/) und in der Berliner
 Zeitung vom 2. Dezember 2015 (www.berliner-zeitung.de/kultur/humboldt-forum-in-berlin-museen-
 in-dahlem-schliessen-vorzeitig-23296254).
 Mit dem öffentlichen Nahverkehr beträgt die durchschnittliche Fahrtzeit ab Zoologischer Garten
 etwa achtzehn und ab Alexanderplatz etwa fünfunddreißig Minuten.
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 Abschied" meinte ein Aufseher freundlich lächelnd beim Anblick der Menschenmas-

 sen, die sich zwischen die Vitrinen und Objekte drängten, deren „letzte Tage" ange-
 brochen waren. Und fügte im Berliner Jargon hinzu: „Sind ja alle hier durchjeschleust

 worden" - eine Anspielung auf die Hochphase schulischer Pflichtbesuche in den 1970er

 bis 1990er Jahren.

 Erneut zog besonders die legendäre Südseeabteilung die Menschen an: In der
 doppelgeschossigen „Bootshalle", ausgestattet mit neun kleinen und großen, schmalen

 und bauchigen, schlichten und reichverzierten Bootstypen, wanderten Besucher und

 Besucherinnen wie bei einer Pilgerreise andächtig an den einzelnen Exponaten vorbei.

 Mit den Displays kleiner Kameras oder Mobiltelefone wurden Details fokussiert und
 herangezoomt, um die betreffenden Objekte für das persönliche Archiv zu konservie-

 ren. Eltern nutzten die Gelegenheit, ihre Kinder noch einmal auf dem zwölf Meter
 langen Nachbau eines Doppelrumpfbootes aus Tonga spielen zu lassen. Schulklassen
 trafen sich zwischen den Häusern des in der Mitte der Abteilung gelegenen „Dorfplat-
 zes", bevor sie mit Skizzenblock und Stiften zu einzelnen Vitrinen eilten, um ihre Lieb-

 lingsobjekte auszuwählen und abzuzeichnen. Sozialarbeiter führten junge Geflüchtete
 aus Afghanistan und Syrien durch die Räume, beständig betonend, daß man die hier
 ausgestellten Dinge in den kommenden Jahren nicht mehr sehen könne. Und Fotogra-

 finnen und Fotografen nahmen sich der Dokumentation der nunmehr dem Untergang

 geweihten Dahlemer Präsentationsweise an. Etliche hatten Genehmigungen für den
 Aufbau von Stativen eingeholt, da die Lichtführung eine technische Herausforderung

 darstellte: Hell beleuchtete Exponate in 85 aus Gabunholz gefertigten und asymme-
 trisch geformten Vitrinen waren im Kontrast zu dem explizit dunkel gehaltenen Raum
 auf die Sensoren zu bannen.

 Zu dem Besucheransturm mögen wiederholte Hinweise in den Berliner Medien
 beigetragen haben, nach denen die in Dahlem ausgestellten Objekte für mindestens
 drei Jahre nicht mehr zu sehen sein würden. Zudem zeigten die bereits vorliegenden
 Pläne für die Gestaltung des Humboldt Forums, daß man am neuen Standort in der
 Stadtmitte nur noch einen Teil der Exponate zeigen werde und vor allem bei der Boots-

 flotte - dem „Herz" der Ausstellung (Bernau 2003:116) - sei mit einer deutlichen Re-
 duzierung zu rechnen.5 Doch vermute ich, daß es vielen Besucherinnen und Besuchern

 zur Jahreswende 2015/2016 vor allem darum ging, noch einmal die spezielle museale
 Inszenierung zu erleben, die 1970 der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden war
 und die sich seitdem, wie es der Architekturkritiker Nikolaus Bernau (2003:107) aus-

 drückt, zu einem, „Teil der Berliner Lebenswelt" entwickelt hatte. Das Bedürfnis, sich

 über den langjährigen Standort, dessen bevorstehende Schließung und den kommen-

 5 Siehe beispielsweise Berliner Zeitung (www.berliner-zeitung.de/kultur/humboldt-forum-in-berlin-
 museen-in-dahlem-schliessen-vorzeitig-23296254) und Die Tageszeitung (www.taz.de/15252654/)
 vom 2. Dezember 2015 sowie Tagesspiegel vom 2. Januar 2016 (www.tagesspiegel.de/kultur/museen-
 dahlem-ein-letzter-besuch-vor-dem-umzug-ins-humboldt-forum/12781932.html).
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 den Umzug zu verständigen, war deutlich zu spüren. Ob in den Ausstellungsräumen
 oder im Museumscafé: Besucherinnen und Besucher, die sich zum Teil gar nicht kann-

 ten, kamen ins Gespräch und debattierten - manches Mal erstaunlich erregt und nicht
 frei von einer gewissen Wehmut - das bevorstehende Ende der Dahlemer Ära.

 Entscheidenden Einfluß auf die Atmosphäre und damit auf die Wahrnehmung
 der Exponate in den beiden von ersten Schließungen betroffenen Museen nahm die
 Ausstellungsgestaltung für den in den 1960er Jahren entworfenen Erweiterungsbau der

 Museumsanlange Dahlem.6 Bei seiner Eröffnung am 8. Mai 1970 wurde insbesondere
 die Innenarchitektur als eine „Revolution der deutschen Museumskultur" empfunden

 (Bernau 2003:110). Grund war die Art und Weise, wie in den Ausstellungsflächen eigens
 entworfene Vitrinen angeordnet und wie darin die Exponate arrangiert sowie durch

 Bildmaterial kontextualisiert wurden. Zudem erregte das Beleuchtungskonzept Aufse-

 hen, denn die Mehrzahl der Säle war fensterlos, so daß vor allem die Ausleuchtung der

 Vitrinen als Lichtquelle diente. Die von Dunkelheit geprägte Stimmung im Innern des

 Baus, die in einem starken Kontrast zu dessen äußerlich nüchterner Hülle stand, erregte
 weltweit Aufmerksamkeit.7

 Durch die Schließung der Dahlemer Museen wird langfristig der Öffentlichkeit

 nicht nur der Blick auf etliche Exponate verwehrt sein - auch wird eine eigenwillige,

 dem Zeitgeist der 1960er Jahre entspringende Präsentationsform verloren gehen. Insbe-

 sondere stellen die für das Haus entworfenen Schaukästen Objekte einer spezifischen

 materiellen Museumskultur dar, die im Verschwinden begriffen ist. In Ergänzung
 meiner Bildstrecke, die den mittlerweile altmodisch anmutenden Charme der einst in-

 novativen Dahlemer Ausstellungsgestaltung dokumentiert, gehe ich im Folgenden auf

 die Vorstellungen und Absichten der ursprünglichen Gestalter der Ausstellungen ein.

 Dabei konzentriere ich mich aus praktischen Erwägungen und aufgrund der überregio-
 nalen Bedeutung auf das Beispiel der Abteilung Südsee. Hier erforderte ein technischer

 Defekt an der ursprünglichen Beleuchtung der Vitrinen nach dreißig Jahren eine Sa-

 nierung. Markus Schindlbeck, von 1986 bis 2015 als Kurator für die Südsee-Abteilung
 verantwortlich, nutzte die Gelegenheit für eine Umgestaltung: Er reduzierte die Zahl

 der ausgestellten Exponate, integrierte Neuerwerbungen, versah die Vitrinen mit einem

 ausdifferenzierteren Farbkonzept und ersetzte die vormals großflächigen Hintergrund-

 6 Das Ensemble in Dahlem besteht aus einem schloßartigen Altbau, der nach 1914 von Bruno Paul ent-
 worfen und in den 1920er Jahren errichtet wurde sowie aus dem auf Entwürfen von Wils Ebert und Fritz
 Bornemann basierenden neuen Anbau. Die gesamte Museumsanlage steht unter Denkmalschutz. Sie-
 he zur Baugeschichte die Ausführungen der Denkmaldatenbank der Berliner Senatsverwaltung un-
 ter dem Stichwort „Museum für Völkerkunde" mit der Objekt-Dokumentations-Nummer 09075300
 (www.stadtentwicklung.berlin.de/denkmal/liste_karte_datenbank/de/denkmaldatenbank/
 daobj.php?obj_dok_nr=09075300).
 Vergleiche Waetzoldt (1970). Gerd Koch, der nach 1957 als Kustos der Abteilung Südsee tätig war,
 schreibt, er habe zahlreiche Besucher aus dem Ausland durch die Ausstellung geführt, darunter auch
 Kollegen aus Japan, die sich in Dahlem für den Bau das Nationalmuseums für Völkerkunde in Osaka
 hätten inspirieren lassen (2005:37).
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 bilder durch kleinformatige Fotoserien.8 Doch blieben sowohl das Mobiliar in seinem

 Originalzustand als auch die grundlegende Lichtstimmung erhalten.
 Während - wie auch im Fall des Humboldt Forums - heute gerne international

 agierende Architekturbüros mit der Entwicklung von Ausstellungsgestaltungen be-
 traut werden,9 lag die inhaltliche und gestalterische Entwicklung des Dahlemer Erwei-

 terungsbaus in den Händen weniger Akteure. Der Auftrag für die Innenarchitektur
 wurde dem Berliner Architekten Fritz Bornemann übertragen, zu dessen wichtigsten

 Entwürfen die Amerika- Gedenkbibliothek, die Deutsche Oper und die Freie Volks-
 bühne (heute Haus der Berliner Festspiele) im Westen Berlins zählen. Mit seinen ten-

 denziell sachlichen Bauten, die sich äußerlich durch eine gewisse Strenge auszeichnen,

 leistete er einen gewichtigen Beitrag zur Berliner Nachkriegsmoderne.10 In Fachkreisen

 der Architektur hebt man stets Bornemanns Arbeit an der Ausstellungsgestaltung der

 Dahlemer Museen hervor, für die er als alleiniger Designer benannt wird (vgl. Bernau
 2003). Bornemann mußte sich jedoch mit den verschiedenen Kustoden des Museums
 absprechen und vor allem der von 1957 bis 1985 für die Abteilung Südsee zuständige

 Gerd Koch hatte großen Einfluß auf die museale Inszenierung seines Fachgebietes.11

 Koch selbst beschreibt den Beginn seiner Zusammenarbeit mit Bornemann als
 eine „kämpferische Zeit" (2005:21). Er sah für die der Abteilung Südsee zur Verfügung

 stehende, etwa 3 000 qm große Ausstellungsfläche einen Rundgang vor, der einen Uber-

 blick über die Kulturen der Südsee geben sollte. Dabei schwebte ihm offenbar eine
 Verbindung von „Belehrung mit Erlebnis" vor - eine Konzeption, die er zuvor in einer

 Sonderausstellung erprobt hatte (2005:11). Das Publikum sollte von angestrahlten Ob-
 jekten „angesprochen" und dann zum „Weitergehen" gelockt werden (2005:31). Borne-
 mann wiederum entwickelte für die Museen einen als „Schienenvitrine" bezeichneten

 Schaukastentypus, den er später patentieren ließ und von dem einzelne Exemplare in

 der Mittelamerika-Abteilung des Museums noch 2016 zu sehen sind. Die Transparenz
 dieser voll verglasten Vitrinen macht die einzelnen Objekte von allen Seiten zugänglich

 und hebt zugleich deren Masse hervor (vgl. Bernau 2003:114). Doch sprach sich Koch
 dezidiert gegen eine solche Vitrinenform aus, da sie nicht zu den Objekten aus der
 Südsee passen würde. Auch erschien ihm die vorgeschlagene rechtwinklige Anordnung
 der Vitrinen als zu monoton. Aus seiner Sicht handelte es sich dabei um eine „rein ar-

 8 Vergleich Schindlbeck (2004). Aufgrund begrenzter finanzieller Mittel konnte keine umfassen-
 de Neugestaltung erfolgen. Im Unterschied zur Ausstellung bis 2004, die eine „enzyklopädische
 Gesamtschau" zur Südsee darstellte, präsentierte Schindlbeck fortan Sammlungsschwerpunkte
 (2004:23).

 9 Für die Gestaltung der Ausstellungen im Humboldt Forum ging der Auftrag an Ralph Appelbaum
 Associates (RAA) mit Hauptsitz in New York. Die Firma ist auf Museumsausstellungen und Besu-
 cherzentren spezialisiert, unterhält nach eigenen Angaben fünf Büros mit mehr als 140 Mitarbeitern
 weltweit und wirbt damit, seit Gründung 1978 über 500 Projekte betreut zu haben, die von mehr als
 fünfzig Millionen Menschen jährlich besucht werden (www.raany.com).
 Vergleiche zum Werk Bornemanns Bernau und Schindler (2003).
 Für Hinweise auf diesen Einfluß danke ich Markus Schindlbeck, dem Nachfolger von Gerd Koch.
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 chitektonisch gedacht [e]" Lösung, die nicht von inhaltlichen Überlegungen geleitet war

 (Koch 2005:22). Mit dem Wunsch, der Blick der Besucherinnen und Besucher möge
 sich nicht in Fluchten verlieren, sondern auf bestimmte Teile der Ausstellung konzen-
 trieren, beziehungsweise mit der Absicht, die Neugierde des Publikums zu wecken und

 es dann zum Weitergehen zu animieren, fertigte Koch eine grobe Skizze für das Modell

 einer Vitrine an, die „Leben [und] Emotion in die Gestaltung der Ausstellung bringen"

 sollte (2005:23). Kochs Erinnerungen zufolge griff ein „junger Architekt R., Mitarbeiter

 von B." diese Idee auf und entwarf die später realisierten sogenannten „Standvitrinen"

 mit geschlossenen Seiten- und Rückwänden.12 Ungewöhnlich waren deren polygonale

 Grundflächen mit spitzen und stumpfen Winkeln, die Bornemann angeblich zu der
 Äußerung veranlaßten, für einen solchen Entwurf hätte man Hans Scharoun, den Ar-
 chitekten der Berliner Philharmonie, beauftragen müssen (Koch 2005:23). Es folgte
 der Bau eines Prototyps der vermeintlich „scharounesken" Schaukästen im Original-
 maßstab, der alle Beteiligten zu überzeugen vermochte. Insgesamt wurden 85 dieser
 „Standvitrinen" umgesetzt, die bis zum 11. Januar 2016 noch in ihrer Originalform und

 -reihung zu sehen waren.

 Die Kooperation zwischen Bornemann und Koch nahm im Weiteren einen kon-
 struktiven Verlauf. So sah der Architekt beispielsweise zunächst eine Wendeltreppe aus

 Stahl vor. Auf Drängen des Ethnologen, der die Lautstärke herumtrampelnder Schul-
 klassen befürchte, entwarf er die später realisierte und skulptural anmutende Stahlbe-

 tontreppe. Koch wiederum nahm den Vorschlag Bornemanns an, junge Künstler der
 Hochschule der Künste mit der Aufgabe zu betrauen, die auszustellenden Objekte in
 den Schaukästen zu arrangieren (Koch 2005:28-29) - eine Zusammenarbeit, die aus
 heutiger Sicht ihrer Zeit voraus war.

 In einem Punkt waren sich Ethnologe und Architekt stets einig: Die Präsentation

 der Südsee sollte eine „Inszenierung" werden (Koch 2005:25) Die Idee, die sich auf
 die Nutzung dramaturgischer Mittel des Theaters bezog, beeinflußte maßgeblich die
 Raumkonfiguration und das Lichtkonzept. Kochs Wunsch, bei den Besucherinnen und

 Besuchern vor allem durch die Beleuchtung Emotionen zu wecken und sie mit Hilfe
 von „highlights" aus der Sammlung durch die Ausstellung zu locken (2005:27), kor-
 respondierte mit Bornemanns Erfahrungen in der Theaterausstattung.13 Als Kontrast
 zu den Vitrinenreihen, die zum Teil regional, zum Teil nach Sachthemen ausgerichtet
 waren und die insgesamt 3 000 kleine bis mittelgroße Objekte enthielten, planten die
 beiden die Bereiche der Boote und Häuser als „Bühnen" mit berührbaren Großobjek-
 ten. Von entscheidender Bedeutung war schließlich die Lichtführung, wobei man wie

 Koch (2005:23). Leider nennt Koch in seinen Memoiren nur Kürzel anstatt vollständiger Namen,
 wobei sich lediglich „B." beziehungsweise „F.B." eindeutig als Fritz Bornemann identifizieren läßt.
 Bornemann wollte ursprünglich dem Beruf seines Vaters als Ausstatter am Theater folgen und ar-
 beitete nach dem Studium an der Technischen Hochschule Charlottenburg für einige Zeit in Opern-
 werkstätten. Wie er selbst erzählte, wurde er durch den Kontakt mit Regisseuren auf die Bedeutung
 von „Lichtregie" aufmerksam (Schindler 2003:12).



 250 Bärbel Högner

 bereits erwähnt konsequent auf Tageslicht verzichtete. Häufig werden konservatorische

 Gründe für diese Entscheidung angeführt, jedoch war Koch der Meinung, die oftmals

 trüben Berliner Lichtverhältnisse würden den aus einer sonnigen Region kommenden

 Objekten nicht gerecht: Sie müßten unter „strahlendem elektrischen Licht aufleben"
 (2005:18). Die Wände und Decken wurden daher wie in einem Theatersaal schwarz ver-

 kleidet. So spiegelten sich die Besucherinnen und Besucher kaum noch in den Scheiben

 der Vitrinen, die wiederum die Wirkung von Mini-Bühnen entfalteten. Der Effekt einer

 ,,magische[n] Dunkelheit" (Bernau 2003:120) ließ die Objekte in den Vordergrund tre-
 ten und blendete die äußere Welt des Publikums aus.

 Dabei ergänzte Koch die museale Inszenierung mit einem didaktischen Konzept,

 das auf eine vertiefende Auseinandersetzung mit den verschiedenen Kulturen der Süd-

 see abzielte. Zwar waren die Beschriftungen der Vitrinen knapp gehalten, doch verfaß-

 te er einen im Handtaschen-Format konzipierten Führer durch die Ausstellung (Koch

 1969). Zudem konnten Informationsblätter mit nach Hause genommen und in einem

 zu erwerbenden Ordner gesammelt werden. Nach Bernau wurde damit das Ethos der
 Bildungsreformen der 1960er Jahre umgesetzt: das Museum als Ort, der nicht nur das
 Bildungsbürgertum errreichen würde (vgl. Bernau 2003:120).

 Die Ende der 1960er Jahre entwickelten Dahlemer Museumsinszenierungen mö-

 gen in ihrer Beschaulichkeit heute überkommen wirken. Auch wenn Koch offenbar
 auf die „Ergriffenheit" der Besucherinnen und Besucher zielte, mutet die Dahlemer
 Südsee-Ausstellung im Verhältnis zu aktuellen Trends musealer Präsentationen sach-
 lich ruhig an. Weder waren hier Touchscreens oder Hörstationen zu finden, noch auf

 Spektakel setzende Spotlichter. Nicht zu Unrecht fühlte sich eine meiner Gesprächs-

 partnerinnen zur Jahreswende 2015/2016 angesichts der Schaukästen an die Dioramen
 eines Naturkundemuseums erinnert. Andere meinten, in Dahlem sei das Museum noch

 ein Museum im eigentlichen Sinne: Es gehe darum, Exponate zu betrachten und nicht
 an einem Event teilzunehmen. Und The New York Review of Books konstatierte in

 einem die Schließung bedauernden Artikel, in Dahlem habe in den letzten Jahrzehnten
 „in der dreisten und lauten Hauptstadt [ein] ruhiges Idyll überlebt".14

 Was bleibt sind Fotografien aus dem Dahlemer Erweiterungsbau, für den es zur

 Zeit noch kein Nachnutzungskonzept gibt. Äußerlich wurde er als „Zweckbau" von
 zurückhaltender Erscheinung konzipiert, um den Besucherinnen und Besuchern zu
 ermöglichen, sich im Innern auf den „kostbaren Inhalt" einzulassen: Nicht das Ge-
 häuse war die Attraktion, sondern die Sammlung selbst (vgl. Waetzold 1970:1301). Zu
 hoffen ist nun zweierlei: Zum einen, daß sich Künstlerinnen und Künstler noch ein-

 mal der Dahlemer Ausstellungen annehmen, wie es zum Beispiel im Sommer 2014 bei

 14 The New York Books Review vom 29. Februar 2016 (www.nybooks.com/daily/2016/02/29/berlin-
 dahlem-museums-humboldt-forum/; Übersetzung B.H.)
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 der „8. Berlin Biennale" geschah.15 Zum anderen sollte eine Institution wie etwa das
 Deutsche Historische Museum Berlin das Ausstellungsmobiliar, das mit der Schließung
 des Hauses seine Funktion verliert und insofern auch einen anderen Status erhält, in

 seine Sammlungsbestände aufnehmen. Dabei könnten die Schaukästen selbst zu Aus-
 stellungsobjekten werden, die mit einer eigenen Unterschrift zu präsentieren wären:

 „Original-Vitrine: Dahlem 1970-2016".

 15 Mehrere Arbeiten gingen unmittelbar auf die Sammlungen ein, darunter die Intervention von Ma-
 riana Castillo Deball mit dem Titel „You have time to show yourself before other eyes", die Objekte
 aus Mesoamerika mit modifizierten Gipsabdrücken archäologischer Fundstücke verwob oder das
 Projekt „Dahlem Sessions" von Tarek Atouis, der Performances mit Musikinstrumenten aus der
 Sammlung des Ethnologischen Museums gestaltete. Zudem ließ die Künstlerin Judy Radul eine Vi-
 trinenreihe der Südseeabteilung an einem zweiten Standort der „8. Berlin Biennale" (Kunst-Werke,
 Berlin Mitte) nachbauen. Ihre Installation war über Kameras mit der Südseeabteilung in Dahlem
 verbunden.
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 Vitrinen im Erdgeschoß

 Objekte aus Nordost-Neuginea

 Kultmasken aus Neuirland
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 Verbindungstreppe zwischen
 Erd- und Obergeschoß

 „Dorfplatz". Zeremonial-Vorratshaus
 (Maprik-Region, Nord-Neuguinea) und
 Männer-Klubhaus (Palau-Inseln)

 Sitzreihe vor Kulthaus

 (Ablelam, Nord-Neuguinea)
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 Vitrinen und „Bootshalle"

 Vitrinen im Obergeschoß. Kleidung aus Samoa

 Figur (Nukuoro-Atoll) vor Stoffen aus Rindenbast (Samoa)
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